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Daniyel Demir ist Vorsitzender
des Bundesverbandes der Aramä-
er in Deutschland. Zusammen
mit einer Delegation des Weltver-
bandes der Aramäer besuchte er
im Januar und Februar Flüchtlin-
ge und Vertriebene dieser christ-
lichen Konfession, die besonders
unter dem anhaltenden Bürger-
krieg in Syrien leidet. Die Delega-
tion besuchte Lager in Griechen-
land, der Türkei und im Libanon.
Und sie traf hochrangigen Wür-
denträger und Politiker in den
Regionen rund um das Bürger-
kriegsland. Das Interview führte
Susanne Borée.

Von welchen besonders schreckli-
chen Erlebnissen berichten die
Flüchtlinge aus ihrer syrischen
Heimat, die dann den Ausschlag
für ihre Flucht gegeben haben? 

Geflohen vor der brutalen Gewalt
des Krieges erzählen die aramäi-
schen Flüchtlinge oftmals verzwei-
felt von in Trümmern liegenden Kir-
chen, Pfarrhäusern, Schulen, sowie
Kinder- und Altenheimen in Homs,
Aleppo, Ras Al-Ayn, Dair Al-Zor. Der
Bürgerkrieg in Syrien hat die christli-
che Gemeinschaft besonders hart
getroffen. Erst vor wenigen Tagen
wurde die kürzlich fertiggestellte sy-
risch-orthodoxe Marienkirche in
Dair Al-Zor im Verlauf der massiven
Kampfhandlungen schwer getroffen
und zerstört. 

In manchen Gebieten werden die
Christen gezielt verfolgt. Islamisti-
sche Rebellen haben die aramäi-
schen Christen samt ihren Priestern
vertrieben. Die letzten Augenzeu-
gen berichten von geplünderten
und verwüsteten Kirchen. Auf den
Straßenmauern prangen jetzt To-
desdrohungen: „Ihr ungläubige
Christen werdet sterben! Allah ist
groß! Verflucht sind jene, die das
Kreuz anbeten!“ Erpresserischer
Menschenraub und brutale Hinrich-
tungen von Priestern, gezielte Ent-
führungen junger Mädchen und der
drohende Militärdienst zwingen die
aramäischen Christen ihre Heimat
zu verlassen. Viele haben ihre Le-
bensgrundlage verloren, hungern
und leben in Todesangst. 

Die Lage in Syrien erscheint aus
europäischer Perspektive immer
schwerer durchschaubar. Immer
neue Fronten tun sich auf und
neue Kriegsparteien erscheinen
auf der Bildfläche. Worunter lei-
den die Aramäer ganz besonders?

Die Aramäer befinden sich im Kreuz-
feuer zwischen regierungstreuen
Truppen und Rebellen. Einerseits
fürchten sie Repressalien durch das
Assad-Regime, andererseits begeg-
nen sie dem Hass islamistischer Be-
freiungskämpfer, die gegen Christen
als Ungläubige und Kollaborateure
hetzen. Ursache für die verstärkt auf-
tretende Gewalt mit „konfessionsge-
bundenem“ Hintergrund ist die zu-
nehmende Beteiligung von Funda-
mentalisten und Dschihadisten, wie
die militante Al-Nusra-Front. 

Diese Terrororganisation versetzt
besonders die jungen Christen in
Angst und Schrecken. Die einheimi-
schen aramäischen Christen sind von
Tag zu Tag einem erhöhten Verfol-
gungsdruck ausgesetzt. Inzwischen
hat eine dramatische Flüchtlingswelle
von aramäischen Familien eingesetzt.
Sollten die Aramäer weiter zwischen
die Fronten geraten, wird es für diese
urchristliche Gemeinschaft innerhalb
Syriens keinen sicheren Ort mehr ge-
ben, wohin sie ausweichen können.
Im Angesicht des Todes werden im-
mer mehr versuchen, ihre Heimat Sy-
rien zu verlassen. Dann droht diesem
christlichen Kernland ein Exodus der
Christen ähnlich wie im Irak.

Gibt es nach Ihren Erfahrungen
Unterschiede bei der Behandlung
aramäischer Flüchtlinge je nach
Land, in dem sie Zuflucht gefun-
den haben?

Die Eindrücke aus unserer Reise zu
den aramäischen Flüchtlingen, die
meist mittellos im Libanon, der Tür-
kei und Griechenland gestrandet
sind, haben uns allesamt tief er-
schüttert. Eine unterschiedliche Be-
handlung der Flüchtlinge resultiert
aus den unterschiedlichen Umstän-
den in den jeweiligen Nachbarstaa-
ten, die mit diesen massiven Flücht-
lingsströmen überfordert sind. 

Im Gegensatz zur Türkei und Jor-
danien richtet der libanesische Staat
keine Lager für die Flüchtlinge ein.
Der Libanon mit nur 4,5 Millionen
Einwohnern trägt im Verhältnis zur
weiter ansteigenden Flüchtlingszahl
die weitaus größte Last. Die huma-
nitäre Situation ist dort äußerst be-
sorgniserregend. Das Land ist unter
wirtschaftlichen Gesichtspunkten
schlichtweg nicht in der Lage den
Flüchtlingsstrom zu bewältigen. 

Die Lage der aramäischen Flücht-
linge in Griechenland ist noch weit-
aus kritischer zu bewerten. Die Ge-
schichten hinter den Menschen,
meist jungen Familien mit ihren Kin-
dern, haben uns sehr betroffen ge-
macht. Der griechische Staat ist ge-
genwärtig einfach nicht in der Lage,
den Flüchtlingen die notwendige
und dringend erforderliche humani-
täre Hilfe zukommen zu lassen. Es

fehlt an allem. Wegen der hohen
Preise in Griechenland kommen viele
kaum über die Runden. Die psy-
chische Belastung ist spürbar, bittere
Verzweiflung macht sich breit. In
Griechenland kam es durch die neo-
nazistische Gruppierung „Chrysi Av-
gi“ (Goldene Morgendämmerung),
die im Mai 2012 erstmals in das Par-
lament einzog, bereits zu gewalttäti-
gen Angriffen auf aramäische Flücht-
linge. Und in Griechenland gibt es
keine aramäische Gemeinschaft, die
die Flüchtlinge auffangen und in ih-
rer Not unterstützen könntet. Ledig-
lich zwei aramäische Mönche, die
sich zum Studium in Athen befinden,
stellen sich dieser Verantwortung
und sind für die vielen Flüchtlinge
Tag und Nacht zur Stelle. 

Welche Möglichkeiten der Sofort-
hilfe für die Flüchtlinge gäbe es
gerade jetzt im Winter? Was wird
am nötigsten gebraucht?

Die Lage der Flüchtlinge in den völ-
lig überforderten Nachbarländern
ist sehr ernst. Sie leiden unter Kälte,
Mangelernährung und schlechten
Wohnverhältnissen. Horrende Re-
kordpreise für Brot, Unterkunft,
Heiz- und Kraftstoffen, sowie ein
drastischer Anstieg der Inflationsrate
setzen den Flüchtlingen enorm zu.
Ein weiteres großes Problem sind die
häufigen und zum Teil lang andau-
ernden Stromausfälle, die das Elend
verschlimmern. Auch die medizini-
sche Versorgung ist völlig unzurei-
chend. Flüchtlinge, die nicht offiziell
registriert sind, müssen sämtliche
medizinischen Leistungen voll be-
zahlen. Die Prozedur der Registrie-
rung dauert in dieser Notsituation
mehrere Monate. Vor Ort erleben
wir eine katastrophale humanitäre
Situation. Auf unserer Reise im Liba-
non, der Türkei und Griechenland
konnten wir durch den Flüchtlingen
durch die Spendenaktion unseres
Bundesverbandes „Vergesst uns
nicht!“ finanzielle Soforthilfe leisten. 

Wie können die christlichen Ge-
meinden in den umliegenden Län-
dern helfen, in denen die Aramäer
Schutz gesucht haben?

„Ihr Christen werdet alle sterben“
Interview mit Daniyel Demir über die Aramäer, die vor der Gewalt in Syrien fliehen konnten

Panzer vor der Kirche in Homs. Foto: privat
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Assisi – die Stadt des Heiligen Franziskus. Überall
sind Spuren dieser beeindruckenden Persönlichkeit
zu entdecken. Und das nicht nur in Assisi selbst,
sondern auch in vielen Orten, Klöstern und 
Tälern Umbriens. Begeben Sie sich mit uns auf 
die Spuren dieses Mannes, der seinen Glauben 
auf ganz beeindruckende Weise gelebt hat. Auch
die weniger bekannte Heilige Klara wird Ihnen auf

dieser Reise begegnen. Wer möchte, kann
an geführten Wanderungen teilneh-

men. Erleben Sie mit uns die Schön-
heit der Landschaft Umbriens, ent-
decken Sie reizvolle Natur und bum-
meln Sie durch gemütliche Städte
wie Fidenza und Perugia mit ihrem
italienischen Flair. Wer die Stille

sucht, ist in dieser Region Italiens ge-
nau richtig. 

Leistungen: Busfahrt im modernen Reisebus, 8
Übernachtungen im Doppelzimmer in Hotels der
guten Mittelklasse mit Halbpension, umfangrei-
ches Ausflugsprogramm  

Reiseleitung: Pfr. Günter Kusch, Nürnberg

Veranstalter: Frankenland Reisen, 
97496 Burgpreppach

Reisepreis: 999,– Euro
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Pilgerreise: Auf den Spuren des Franz von Assisi

Unsere syrisch-orthodoxen Bistümer
in der Türkei in Istanbul, Mardin und
Midyat, aber auch im Libanon in
Beirut sowie Zahlé und Bekaa, ha-
ben eine große Anzahl von aramäi-
schen Flüchtlingsfamilien in ihren
Gemeinden, Kirchen und Klöstern
aufgenommen und mit dem Nötigs-
ten versorgt. Die Diözesen sind
ebenfalls bei der Suche nach geeig-
neten Unterkünften, der Verpfle-
gung oder medizinischen Versor-
gung, behördlichen Angelegenhei-
ten und so weiter behilflich und leis-
ten entsprechend ihren begrenzten
Kapazitäten und finanziellen Mitteln
Außerordentliches. 

Sie haben auch mit Würdenträ-
gern und Politikern in den umlie-
genden Ländern gesprochen. Wie
schätzen Sie deren Bereitschaft
ein, Hilfe zu leisten?

Die Hilfsbereitschaft war angesichts
dieser humanitären Katastrophe
durchweg sehr groß. Sowohl der
Ökumenische Patriarch von Kon-
stantinopel Bartholomäus I., als
auch der türkische Innenminister
Muammer Güler oder das zuständi-
ge Ministerium für Flüchtlinge in
Beirut haben uns ihre vollumfängli-
che Unterstützung zugesichert. 

Mit der umfassenden Dokumen-
tation dieser Reise zu den aramäi-
schen Flüchtlingen in den verschie-
denen Ländern und den dadurch
gewonnenen, wichtigen Erkenntnis-

sen werden wir auf die Bundesregie-
rung und die entsprechenden Hilfs-
organisationen zugehen, um die hu-
manitären Hilfsmaßnahmen vor Ort
gezielter und effektiver mitzugestal-
ten.

Wie könnte Europa Ihrer Ansicht
nach in dem Bürgerkrieg eingrei-
fen, ohne wie in Afghanistan zwi-
schen alle Fronten zu geraten?

Eine militärische Intervention ist
strikt abzulehnen. Die europäische
und internationale Staatengemein-
schaft sollte sich darauf besinnen,
diesen wahnsinnigen Teufelskreis
nicht weiter zu verschärfen und
Kriegsparteien in keinster Weise mit
Geld, Waffenlieferungen, logisti-
scher Hilfe und so weiter zu unter-
stützen, stattdessen aber einen so-
fortigen und bedingungslosen Waf-
fenstillstand zu fordern, damit die
leidende syrische Bevölkerung un-
verzüglich und gefahrlos die drin-
gend notwendigen Hilfsmaßnah-
men empfangen kann. 

Wäre es sinnvoll, möglichst vielen
aramäischen Flüchtlingen die Auf-
nahme in der EU zu ermöglichen
oder wird gerade die Situation der
Aramäer im Nahen Osten durch ei-
nen Exodus nach Europa ge-
schwächt?

Bereits jetzt gibt es eine dramatische
christliche Abwanderung aus vielen
arabischen Ländern des Nahen Os-

tens. Ein solcher christlicher Exodus
ist nun auch aus Syrien zu befürch-
ten. In der Apostelgeschichte
kommt der Begriff „Christen“ erst-
mals überhaupt im Gebiet des heu-
tigen Syriens vor. In Damaskus be-
findet sich das Haus des Hananias,
der den Apostel Paulus getauft hat.

sind innerhalb Syriens auf der Flucht
oder bereits außer Landes. Ganze
Familien wurden in den angrenzen-
den Nachbarländern und auch eu-
ropaweit auseinandergerissen. 

Damit das Christentum in Syrien
jedoch nicht austrocknet, ist das Hin-
wirken auf eine sofortige Beendi-

Und in den ältesten christlichen
Stätten Syriens bewahren die ara-
mäischen Christen in ihrer Liturgie-
und Umgangssprache bis heute ein
wertvolles Kulturerbe – Aramäisch,
die Muttersprache Jesu Christi.

Wenn solche Orte ihre einheimi-
sche christliche Bevölkerung verlie-
ren, dann kann das die weltweite
Christenheit nicht unberührt lassen.
Viele Aramäer haben ihre Existenz-
grundlage verloren, ihren gesamten
Familienbesitz zurückgelassen und

gung dieses brutalen Krieges uner-
lässlich. Wichtig ist insbesondere,
dass die internationale humanitäre
Hilfe als Selbsthilfe vor Ort, die Chris-
ten in Syrien letztlich auch erreicht,
damit sie ihre Zukunft in ihrer Hei-
mat wieder neu aufbauen können.

„Vergesst uns nicht“ lautet die Spen-
denaktion des Bundesverbands der
Aramäer in Deutschland für die 
Christen in Syrien. Spendenkonto:
0492942, BLZ: 672 700 24 (Deutsche
Bank), Stichwort: Christen in Syrien

Die Delegation mit dem ökumenischen Patriarchen von Konstantinopel
Bartholomäus I. Foto: privat


